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Ausstellungen, in denen hauptsächlich Flach-
waren präsentiert werden, sind für gewöhn-
lich langweilig und für Besucher und Besu-
cherinnen mühsam zu entschlüsseln. Oftmals
stellt sich die Frage, warum die Exponate der
Öffentlichkeit nicht in einem Buch zugäng-
lich gemacht werden, welches mit Muße stu-
diert werden kann. Die Ausstellung „Ingmar
Bergman – Von Lüge und Wahrheit“ ist die
Ausnahme, die die Regel bestätigt. Kuratorin
Kristina Jaspers und Kurator Nils Warnecke
meistern das Kunststück vergessen zu ma-
chen, dass nur ein Bruchteil der in der Deut-
schen Kinemathek ausgestellten Objekte drei-
dimensional ist. Vor allem drei Punkte las-
sen das Kunststück gelingen: die konsequen-
te und vielschichtige Verfolgung des Ausstel-
lungsthemas, die schlichte, jedoch wirkungs-
volle Präsentation und die sorgfältige, um
nicht zu sagen liebevolle, Auswahl und Kom-
position der Exponate.

Gleich zu Beginn der Ausstellung wird
im Einführungstext der Untertitel „Von Lü-
ge und Wahrheit“ erläutert: Der weltberühm-
te schwedische Regisseur Ingmar Bergman
(1918-2007) trug in seinem stark protestan-
tisch geprägten Elternhaus Verletzungen da-
von und flüchtete sich in Schwindeleien. Die
Gratwanderung, so heißt es, zwischen Lü-
ge und Wahrheit ziehe sich wie ein Leitmo-
tiv durch sein Werk. Die Kuratoren benennen
hier den Punkt, an dem sie die verschiedenen
Erzählstränge bündeln wollen.

Besonders eindrucksvoll gelingt ihnen dies
in der ersten Abteilung „Prolog“. Der Abtei-
lungstext beschreibt anhand prägnanter Bei-
spiele das „Übereinanderschichten und Um-
formen“ von Bergmans Leben und Werk. Von
ihm geschaffene Filmsets, Dialoge, Szenen
und ganze Spielfilme orientieren sich am ei-
genen Erleben; Episoden aus seiner Autobio-

graphie hingegen lassen ihrerseits an Szenen
aus seinem Œuvre denken. Originell wird das
Motiv von Lüge und Wahrheit in einer Fo-
tocollage umgesetzt: Privataufnahmen vermi-
schen sich unkommentiert mit Szenenfotos.
Die Besucher und Besucherinnen sind zum
genauen Hinschauen aufgefordert und kön-
nen anhand der knappen Beschreibungen zu
den einzelnen Fotos ermitteln, aus welcher
Sphäre das jeweilige Exponat stammt. Gleich
neben der Collage stehen drei Figurinen, be-
kleidet mit den Kostümen des Vaters, der
Mutter und der Großmutter aus „Die besten
Absichten“, einem der Spielfilme Bergmans,
die direkt auf seiner Familiengeschichte basie-
ren. In einem Interviewausschnitt erzählt der
alternde Regisseur, wie sein Vater mit Zorn-
ausbrüchen auf seine kindlichen Phantasterei-
en reagierte, von dem Verständnis, welches
ihm seine Großmutter entgegenbrachte und
der Verbundenheit, die er zu seiner Mutter
empfand. Beim Anschauen des Interviewma-
terials kann man sich des Gefühls nicht er-
wehren, dass die Kostüme zu rascheln begin-
nen; Faktisches beginnt mit Fiktion zu ver-
schmelzen.

Die folgenden Abteilungen durchlaufen ei-
nerseits chronologisch die Lebens- und Werk-
geschichte Bergmans, widmen sich anderer-
seits – das verraten schon die Abteilungsti-
tel wie „Suche“, „Künstler“, „Glaube“, „Fårö“
und „Beziehungen“ – zentralen Motiven sei-
nes Schaffens. Das Leitmotiv der Ausstel-
lung „Lüge und Wahrheit“ wird unterschied-
lich intensiv aufgegriffen. In der Abteilung
„Künstler“ wird zum Beispiel auf den Grenz-
bereich zwischen Clownerie und Scharlata-
nerie eingegangen, in dem sich Gaukler und
Schauspieler – und eben auch Regisseure –
bewegen. Auf einer anderen Ebene jedoch
durchzieht das zu Beginn aufgeworfene The-
ma konsequent die gesamte Exposition: Zum
einen kann die Flucht des jungen Ingmar
Bergmans in phantastische Welten als Mo-
tor für sein späteres künstlerisches Schaffen
gedeutet werden, zum anderen wird es aus-
drücklich als Antwort auf die restriktive At-
mosphäre im Elternhaus dargestellt. Ein wei-
teres Qualitätsmerkmal der Ausstellung ist,
dass Kurator und Kuratorin sich jedem Voy-
eurismus verweigern und den psychologisie-
renden Ansatz nicht weiter vertiefen. Wie von
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selbst scheint die Problematik an der Ober-
fläche auf, bedingt durch die Auswahl und
Komposition der Exponate.

Auch die Bedeutung von Bergmans Schaf-
fen wird hervorragend durch die „Flachwa-
ren“ verdeutlicht. Die Dokumente – Dreh-
bücher, Zeichnungen, Briefe, Manuskripte –
korrespondieren in vielfältiger Weise mitein-
ander. So verorten Briefe von Woody Al-
len, Steven Spielberg und Billy Wilder Berg-
man in der ersten Riege der internationalen
Filmkunst. Alle Exponate sind Leihgaben der
„Stiftelsen Ingmar Bergman“, die den Nach-
lass Bergmans verwaltet. Die Sammlung wur-
de 2007, kurz nach dem Tod des Regisseurs,
in das UNESCO-Programm „Memory of the
World“ aufgenommen und zählt seitdem zum
Weltdokumentenerbe der Menschheit.

Dass die Lektüre der Flachware nicht ermü-
dend wirkt, ist auch dem Humor der Kura-
toren zu verdanken, die immer wieder aus-
gewählte Objekte mit einem Augenzwinkern
in die Präsentation einbinden. Dieser Humor
findet sich auch in der letzten Abteilung der
Ausstellung wieder, im „Epilog“: Hoch oben
an der Wand ist ein Foto Bergmans befestigt,
das ihn mit Engelsflügeln zeigt. Das dazu aus-
gestellte Objekt – ein Zettel, auf dem Bergman
die Dämonen notierte, die ihn Zeit seines Le-
bens quälten – schlägt auf gekonnte Weise den
Bogen zum Beginn der Exposition.

Die zurückhaltende und doch so aussage-
kräftige Erzählweise zeichnet auch den Aus-
stellungskatalog aus. Nicht ein Porträt des
schwedischen Regisseurs wird gezeichnet,
sondern vielfältige Stimmen von Schauspie-
lerinnen, Regisseuren und Weggefährten set-
zen sich zu einem vielgesichtigen Bild zusam-
men. Der Katalog folgt der Struktur der Aus-
stellung und ist ebenso sorgfältig zusammen-
gestellt. Die Objektfotografien konzentrieren
sich in gelungener Weise auf die Filmkostü-
me. Eine umfassende Exponatsliste ergänzt
die Publikation.

Die Gestaltung der Ausstellung ist schlicht
– einfarbige Wände, kopflose, schwarze Fi-
gurinen, einfache Bilderrahmen, schmucklose
Abteilungstexte – aber nicht langweilig. Um-
so wirkungsvoller (unterstützt durch eine in-
time Beleuchtung) kommen die Filmkostüme
zur Geltung, die den Großteil der dreidimen-
sionalen Exponate ausmachen. Optisch domi-

niert wird jede Abteilung durch eine große,
von hinten beleuchtete Wand, die fast aus-
nahmslos Szenenfotos mit Schauspielerinnen
und Schauspielern zeigen. Die ausgewählten
Fotos korrespondieren vortrefflich mit den
Exponaten, Filmausschnitten und Kostümen
in der jeweiligen Abteilung. In der Sektion
„Suche“ zum Beispiel wird zentral ein Ki-
nematograph aus den 1920er-Jahren gezeigt,
der ebenfalls aus dem Nachlass Bergmans
stammt. Das Szenenfoto ist dem Film „Ge-
fängnis“ entnommen und zeigt ein Paar, das
gebannt auf ein durch einen Kinematogra-
phen projiziertes Bild schaut.

Die einzige Unstimmigkeit auf gestalteri-
scher Ebene stellt die Farbwahl im zweiten
Teil der Ausstellung dar. Statt des vorher
herrschenden Grautons wurde für die Wän-
de ein warmes Rot gewählt und das mag auf
den ersten Blick auch zu überzeugen, ist hier
die erste Abteilung doch mit „Beziehungen“
überschrieben. Das Rot setzt sich aber auch
in den Abteilungen „Exkurs zu Deutschland“
und „Resümee“ fort. Auch das präsentierte
Zitat Bergmans, er hätte sich das Innere einer
Seele immer als „eine rote Membrane“ vorge-
stellt, vermag die Wahl nicht überzeugend zu
begründen.

Der Multimedia-Einsatz in der Ausstellung
beschränkt sich auf die Präsentation von Aus-
schnitten aus Spielfilmen, Werkaufnahmen
und Interviews. Dass die Besucher und Be-
sucherinnen bestimmte Ausschnitte nicht ge-
zielt wählen können, ist für moderne Aus-
stellungen eher ungewöhnlich, verhütet aber
ungeduldiges „Zappen“. Die einzelnen Aus-
schnitte sind allerdings zu lang, das Anschau-
en aller Filmbeispiele ist so auch dem inter-
essiertesten Besucher fast unmöglich. Bemer-
kenswert und einem „Museum für Film und
Fernsehen“ durchaus angemessen ist die Ent-
scheidung, einen Teil der Spielfilmclips direkt
auf die Wände zu projizieren. So fügen sich
die Filme als Exponat unter Exponaten zwi-
schen Dokumenten und Fotografien perfekt
ein. Auch die Tonspuren der Spielfilme stören
hier nicht, wie oft in anderen Ausstellungen,
während des Betrachtens der Objekte und des
Lesens der Texte, sondern legen sich als at-
mosphärischer Klangteppich stimmig unter
die Beschäftigung mit dem Werk Bergmans.
Schwedische Sprachfetzen, Schreie, Schluch-
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zen, die Sirenen eines Krankenwagens ver-
stärken den düsteren Eindruck, den das Le-
ben und Werk des Regisseurs hinterlässt.

Als besonders gelungenes Beispiel für den
Medieneinsatz sei die „Laterna magica“ ge-
nannt, eine begehbare Box, auf deren vier
Innenwänden parallel Ausschnitte aus Berg-
mans Spielfilmen gezeigt werden. Im ersten
Augenblick scheint es unmöglich, alle vier
Projektionen gleichzeitig zu erfassen, doch
aus einem Eckwinkel heraus können sie tat-
sächlich fast gänzlich überblickt werden. Ein-
drücklicher als würden die Ausschnitte nach-
einander auf einer Leinwand gezeigt, drän-
gen sich die das Filmwerk dominierenden
Motive geradezu auf: elend lange Flure, hin-
tereinanderher hastende Paare, vor geschlos-
senen Türen wartende Menschen. Wieder
wirkt die Präsentation scheinbar mühelos, da
sie nicht durch aufdringliche Interpretationen
belastet wird, es ist aber zu ahnen, wie auf-
wändig die Auswahl der genau aufeinander
abgestimmten Filmausschnitte gewesen sein
mag.

Diese Kombination von vielschichtiger Tie-
fe und großer Leichtigkeit zeichnet „Ingmar
Bergman – Von Lüge und Wahrheit“ aus. Am
Ende der Ausstellung hat man die Filmwelt
des Regisseurs durchschritten.
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